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Biologie und Medizin

Dicke Luft

Zentrale Messstationen für Luftverschmutzung reichen nicht, um das
individuelle Gesundheitsrisiko abzuschätzen. Bild: Valérie chéteiat

Wie viel Feinstaub jeder von uns
einatmet, ermitteln Epidemiologen
mit immer genaueren
Messungen. Das hilft dabei, das
Gesundheitsrisiko durch diese
Partikel besser abzuschätzen.
Von Ange/xfea Jacobs

Hunderte
von wissenschaftlichen

Publikationen beschreiben die Ge-

sundheitseffekte von Feinstaub
und chemischen Verbindungen, die

meist bei Verbrennungsprozessen entste-
hen. Dass Luftverschmutzung Atemwegs-
erkranltungen begünstigt, scheint heute
offensichtlich. Tatsächlich sind solche
Effekte aber schwierig nachzuweisen.

Ein grosser Kritikpunkt an epidemio-
logischen Studien zur Luftverschmutzung
ist, dass sie sich auf Daten weniger zent-
raier Messstationen stützen, die nicht un-
bedingt der tatsächlichen Belastung der
Studienteilnehmer entsprechen. Schad-
Stoffkonzentrationen können je nach
Standort stark variieren.

Individuelle Belastung
Besonders im Fokus der Epidemiologen ste-
hen seit einiger Zeit sogenannte ultrafeine
Partikel (UFP). Durch ihre geringe Grösse -
kleiner als 100 Nanometer - können sie in
die Blutbahn und möglicherweise sogar ins
Gehirn vordringen. Die Gesundheitseffekte
dieses Feinstaubs sind jedoch noch wenig
untersucht. UFP verteilen sich in der Luft
sehr ungleichmässig. Es ist darum unklar,
wie brauchbar zentral gemessene Werte
für epidemiologische Studien sind.

Dieser Frage gingen Nino Künzli und
Reto Meier vom Schweizerischen Tropen
und Public Health Institut in Basel nach.
Sie verglichen UFP-Messungen an zentra-
len Referenzstationen mit 80 umliegenden
Wohnstandorten. Die Untersuchung ist
Teil der Swiss Cohort Study on Air Poilu-
tion and Lung and Heart Diseases in Adults
unter der Leitung von Professorin Nicole
Probst-Hensch. «Die Kontraste können
einen Faktor zwei und mehr erreichen»,
sagt Meier. Die UFP-Konzentration hänge
von der Distanz zur Emissionsquelle ab -
hauptsächlich vom Strassenverkehr. Man
müsse bei der Standortwahl für repräsen-
tative Messungen daher auf Strassennähe
und Windrichtung achten.

Drinnen anders als draussen
Es bestehen jedoch weitere Zweifel daran,
wie repräsentativ solche Daten sind: Die
meisten Menschen verbringen einen gros-
sen Teil ihrer Zeit in Innenräumen. Gemes-
sen wurde aber bisher meist unter freiem
Himmel. Meier und seine Kollegen unter-
suchten darum auch den Zusammenhang

zwischen der Luftqualität in Wohnräumen
und draussen. Die Belastung in Innen-
räumen fiel dabei generell etwas niedri-
ger aus, spiegelte aber den Tagesverlauf im
Freien recht gut. Daten von Aussen-Mess-
Stationen könnten also durchaus eine
Abschätzung der Schadstoffkonzentration
drinnen erlauben, erklärt Meier: «Es gibt
aber auch Schadstoffquellen in den Woh-

nungen selbst, zum Beispiel entstehen UFP
beim Kochen.» Die Essenszeiten mittags
und abends waren entsprechend als An-
stieg in der Luftbelastung in den Wohnun-
gen klar erkennbar.

Zwar gebe es schon eine Reihe von Stu-
dien über das Verhältnis der Luftqualität
in Innenräumen zu der draussen gemesse-
nen, sagt Josef Cyrys vom Umweltzentrum
der Universität Augsburg, der nicht am
Projekt beteiligt war. «Aber die Datenlage
insbesondere zu UFP ist dünn, und jede
weitere Studie hilft, ein klareres Bild zu
zeichnen.» Ihm fehle an der Studie jedoch
ein Ausblick, wie die neuen Erkenntnisse
für die Epidemiologie nutzbar seien.

Reto Meier gibt zu bedenken, wie kom-
plex diese Frage werden kann: Partikel in

Innenräumen können auch anders zusam-
mengesetzt sein als die Partikel draussen.
«Diese Kontraste werden wahrscheinlich
in Zukunft noch grösser, wenn Gebäu-
de nach neuen Energiestandards gebaut
oder saniert und dadurch immer mehr
abgedichtet werden», sagt auch Künzli. In
Zukunft werden persönliche Schadstoff-
messungen mit dem Smartphone möglich
sein. Dies eröffne neue Möglichkeiten, um
die Auswirkungen der Partikel noch besser
den verschiedenen Quellen zuzuordnen, so
Künzli.
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